
INSCHRIFT AUS CARNUNTUM

Die Nad1l'idlt, daß fiir eine systematische Ausgrabung VOll

Carnuntum reiche Mittel bereitgestellt worden sind, aiirfte
dazu dienen, den Anteil, {leu weitere Kreise an dieser alt­
römischen Festung und Stadt vor Wiens Toren nehmen, 11('11

zu beleben. So mag es auch an der Zeit sein, iiber eine kÜrzlieh
dort gefundene Inschrift ein paar Worte zu sagen, aa sie eine
merkwÜrdige Redewendung enthält, die, wie es stheint, bisher
nicht völlig aufgeklärt werden konnte. Die Inschrift des L
nachchristlichen Jahrhunderts ist von Dr. Betz in den Com­
mentationes Vindobonenses I S. 6 ff. zuerst veröffentlicht und
dann von ihm im 18. Limesheft der Wiener Akademischen
Limeskommission bei Gelegenheit des Beridlts Üher Ausgra­
bungen und Funde im Lagerfriedhof von Carnuntum noch
einmal (S. 47 N. 12) wiederholt und kurz besprodlcn wordeu,
sie lautet:

Festio* Longiui Julli mil(itis) leg(ionis) XV Apol(linaris)
f(ilius) h(ic) s(itus) e(st) an(norum) V. Nutritu[s] sine matre
salivis suis spes et corona fuit patds snL Fatus et Fortuna
iniquiter imlicavit. P(ater) f(aciemlum) c(uravit).

Es ist ein Garnisonssoldat, der seinem friihverstorhenen Söhn­
chen, dem fiinfjährigen Festio, Grabstein und Klage gewidmet
hat. Die Mutter war dem Kinde im Tod vorausgegangen, so
hatte es sieh mit dem eigenen Speidlel salivis snis nälnen
müssen. Mit Grund bezeichnet Betz diesen Ausdnlt'k der In­
schrift als redlt somlerhar, Sinn und Form der letzten Zeilen
baben dabei etwas Getragenes, wie denn auch G. Maresch in
ihnen saturnisches Versmaß zu erkennen glaubte. An sich
kann kein Zweifel darüber bestehen, daß Betz den Gedanken
der von uns herausgehobenen. Worte richtig mnschrieben hat.
Dem Kleinen hat die Mutter gefehlt, mn ihm das Essen nllmd­
gerecht zu bereiten, so war er bei der Aufnahme der Speise
auf sich selbst angewiesen. Die Retlensart salivis suis scheint
zunächst irgendwie bildlich zu gcwj({ hat auch kein
Römer angenommen, ein kleines Kind könne vom eigenen
Speichel leben. Nun lehrt eine von Betz herangezogene Plaullls­
stelle (Capt. 80 ff.), daß man den Schnecken die Fähigkeit
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zuseluieb, bei sonnigem Wetter irgendwo verborgen sich vom
eigenen Safte - suo sibi suco - zu erhalten, worunter ohne
Zweifel nur der <Schleim' verstanden werden kann. Plautus
wendet die Erfahrung im Scherz auf die Parasiten an, von
denen man ja auch nicht wisse, wie sie existieren, wenn die
Herrschaft aufs Land gegangen ist: sie verstecken sich dann und
leben vom eignen Saft. Das ist, wie gesagt, ein Bonmot, das
durch den angewendeten Vergleich verständlich wird. Aber
Plinius (n. h. IX 128 s. Betz a. a. 0.) behauptet spezieU von den
Purpurschnecken: gefangen, vermögen sie noch fünfzig Tage
ohne Nahrung auszuhalten, und dies wird ausgedrückt mit den
Worten <vivunt saliva sua'. Dem Plinius ist saliva ganz allgemein
im Sinne von·Ausscheidnng" <Ausfluß' z. B. auch der Träne ge­
läufig, so mochte ihm saliva den Schneckenschleim bedeuten,
man hat freilich, wenn man sich der Carnuntuminschrift
erinnert, den Eindruck, daß dahei noch anderes mitschwingt.
Lassen wir nun den Glauben gelten, daß Schnecken vom eigenen
Schleim leben, so doch gewiß nicht der Mensch. Soll man
annehmen, eine ursprünglich von den Schnecken gebrauchte
Rede, nämlich suo suco oder sua saliva vivere, habe sich der­
art verflacht und verallgemeinert, daß sie den Sinn ·vom
eigenen Gehalt leben' gewann und dann schließlich gar die
Bedeutung entwickelte, bei der Aufnahme von Nahrung auf
sich selbst angewiesen sein, da der Mensch immerhin vom
•eignen Safte' nicht zu existieren vermag? Es wäre ein weiter
Weg, wobei auell das zu bedenken, daß ein kleines Kind stets
auf fremde Hilfe angewiesen bleiben muß. Die Inschrift
von Carnuntum weist uns nämlich in die Kinder­
stube.

So wäre denn noch die umgekehrte Möglichkeit zu erwägen,
ob nicht die Phrase dort entstanden und von Plinius in freierer
Anwendung auf das Leben der Purpursc1Ineeke .. übertragen
worden sei. Dann ist es eine Bemerkung in der aristoteli·
sehen Rhetorik, die weiter führen könnte, wenn sie selbst
auclI von Ammenbrauc1I, nicht von KinderbrauelI redet. Aristo­
teles behandelt im dritten Buch die Stillehre. Unter den
Beispielen für Bild und Vergleich führt er an (1407 a 7):
Demokrates setzte die Redner Ammen gleich, die den Brocken
heruntersclIlueken und den Kindern den Speichel in den Mund
schmieren, ~rU..lOKpnTw.; E1Keu1Ev 1'OU~ p~Topa~ Tat~ TtTeat~. ll'l 1'0
ljJWI-UO"l..Ill KllTllrrtVouO"cu 1'41 O"lllAlp TU rrcuMa rrapaAEl<pouO"lV. Etwas
sanfter hat siclI Aristophanes in den Rittern ausgedrückt
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(716 f.), wo dem Paphlagon vorgehalten wird, er mache es
mit dem Füttern des Demos nach Ammenart schlecht, heim
Vorkauen schlucke er drei Viertel herunter und stecke dem
Kinde nur den Rest in den Mund. Ausführlieh und mit deut­
lichem Behagen erläuternd bemerkt dazu ein alter Erkläl'el":
aOTaI rap (nämlich a1. TLTem) bllx TO ~l~ bUva<Jem na.<Ja<; nx<;
TpOepae; bl' OXOKX~pOU Ta nmbia E<JetEtV, Xa/lßa.vou<Jm Kai bla/lU­
<JW/lEVm, olhw /lETa TO KaTEPTU<Ju<JOm Ta EbE<J/lUTU EEmpou<Jat
TOU lbiou <JTO/lUTO<; EvnOEu<Jl TOle;; TtVV nmblwv. E1Ta. <Ju/lßatv€t
TUe; UTVW/lOva<; oXtTa /lE.V blMvm TOl<; nmhtole;, mha<; bE. KaT­
E<JetElV nx nAEtovu, "Denn weil die kleinen Kimler außerstande
sind, alle die Bissen vollkommen zu verzehren, greifen sie
(die Ammen) zu und kauen durch, und dann, nach gründlicher
Verarbeitung der Speisen, holen sie dieselben aus dem eige­
nen Munde hervor und stecken sie in den Muml der KleinCll.
Da kann es geschehen, daß Lieblose den Kleinen nur wenig
verabreichen und die Hauptsache selbst aufessen:' Es ist
doch wohl übertrieben, wenn Demokrates, wie Aristoteles
berichtet, von Ammen behauptet hat, sie begnügten sieh mit
ihrem Speichel allein, um die anvertrauten Kinder zu füttern,
andererseits dürfte das von dem Scholiasten so anschaulich
geschilderte Verfahren immerhin gründlichen Verbrauch des
edlen Saftes seitens der Ammen garantieren. Kinder freilich,
die der weiblichen Pflege entbehren, sind genötigt, so gut es
geht, die BrQcken, die ihnen zugesteckt werden, mit dem
eigenen Speichel zu erweichen, um sie bequem zu schlucken:
sie leben snis salivis, d. h. nicht von ihrem Speichel, sondern
mit Hilfe desselben.

Dies scheint mir die andere Möglichkeit, den "sonderba­
ren" Ausdruck der Carnuntum-Inschrift zu erklären. Und wie
Plautus, an eine Beobachtung aus dem Tierleben anknüpfend,
das suo sueo vivere der Sdmecke auf den Nichtstuer überträgt,
so hätte dann Plinius umgekehrt eine Redensart der Kinder­
stube übernommen, um den Purpurschnecken ein sua saliva
vivere zuzuschreiben.

Der von dem Aristophanesscholiasten am deutlichsten
beschriebene Ammenbrauch ist gewiß weder appetitlich noch
hygienisch, doch fürchte ich, daß er in abgelegenen Winkeln
unseres Planeten noch heute beobachtet wenlen kann (\jJW/lltEIV
nannten es die Griechen).

The IlIustrated London News vom 1. Mai 1937 (S.746)
gibt ein Ölgemälde des englischen Malers Keith Henderson
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wieder, das ansdIeinend eine Szene aus dem schottischen Rodl­
land darstellt. Da sieht man eine junge Frau bescbäftigt, ein
Lämmchen zu nähren, indem sie Milch aus (lern eigenen Muude
in das künstlich aufgesperrte Maul des Tierchens hinabträufeln
läßt. Tpoqnl IW,1 TPOcpfj~ dbo~ fJla l<al 'lionaL

Wien 1. Radermacher

MISZELLEN

In Theokrits vierzehntem Gedicht (Kuv{m<a<; €'pw<;) laulen die Verse
52 fr. (Aisdlinas spridlt, sich über die Untreue seines Mädmens beklagend):

xwn TO CPUp,1Ul(ÖV {onv Uf.111XUVEOVTO'; €'PWTO<;,
OVK oloa' 1TAUV LIMO<; 6 Ta<; {1T1xaAKW {paoaEl<;
EK1TA€\JuU<; (rfU"<; , EMO<; uAumha<;'
1TAeUCfOO~lal K11'fWV Inum\vTlo<;.

a. EITi)(llAl(O<; wird in der Bedentung 'Smild' (do'IT{<;) uachgewieseu, uUll da
Sophron das Wort in diesem Sinue gebraucht bat, glaubt man an eine Be­
ziehung, znlllal ja auch Aischinll6 im Weiteren seine Ahsicht zu erkennen
gibt, Soldat zu werden. Die Bedenken, die sieh gegen die landläufige Auf.
fassnng erheben, sind von Immisdl im Rhein. Mus. 76, 338 klar formnliert
worden. Das Wesentlithe: Simos kam geheilt (uTO;<;) znrück, seine Krank­
heit war Liebe (EpaoOel<;). Für Aisehinas ist es ein Vergleimsfall. Soll
also der' Gegenstand von Simos' Liehe das "Militär" gewesen sein? Dass
man nun schon in der Antike {mxdAKlu in u1Toxal>.Kw geändert hat und
dies auch iln Sinne vou "verfälsdll, uuecht" uenerclings gebilligi, mag bei
Immisch nachgelesen werdeu. Wer an 'verfälschten, unemten' Mi\dchen
Gefallen findet, lIlag da mittnn. Selber möchte ich vorziehen, auf ein
Wort des Phoinix von Kolophon zu weisen (S. 105 Vs. 18 Diehl 2)

[TOI<; 0\1\1] TO!OuTot<; dvopuul'\I, TTOOEi1H1TlTE,
[ov cr]U/-!~Eß11KEV oIK(a<; ~1€V KEKTi'jo6Cll
[KJaAo<; KClTa~{a<; TE XPtJ'.I(i'rwv 'ITOAAWV,
[a]UTOU<; O'llITapXElV dEiou<; T[pI]WV Xa[AKW]V;

Der XaÄKo()<; iSI eine Münze von wenig Wert, vielleicht das Amtcl eines
Obolos, für den jedenfalls scbon ein Mädmen zn haben iSI, wie der gleiche
Dimtel' behauptet 126, 15 D 2)

TU[U]T<:tV OßOAW KClT(ll(A(VU<;
T[UV}OC1peolO MI(E! laM~po[<; TiMEV.

Der Philologe weil~, was eine quadranlaria ist, solm eine nennt Philo­
xeuos Lenkadios (S. 138, 10 D 2) TaV OE~aj.leVUv, Ö, TI Kai Oltl!J TI<;. Sollie
also eiue E'rriXo.A!<o<; eine sein, die {Tri X<lAKl\J zu haben isl? Simos hatte
seiu Mäddlen als !las erkannt, was es wirklidl war, ging in die Fremde




